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Gesunder Gemüse- und Erdbeer-Anbau
im Hausgarten durch Gemüse-Mischkulturen

Von Volkmar Lust, Balingen - 2. Folge

Im 1. Teil von . Gesunde r Gemüse- und Erdbeer-Anbau" (Oktober-Ausgabe) fehlte nach dem dritten
Absatz bei . Nachs tehende Tabelle zeigt den interessante n Zahlenvergleich auf" eben jene Tabelle.
Sie ist verse he ntl ich weggeblieben und wird hier nach gere icht: -

Stangenbohnen-Mischkultur
Hier gibt es zwe i gute Möglichkeiten: Entwe­

der die Zwei-Reihen-Kultur oder die Ein-Rei­
hen-Kultur.

Zwei-Reihen-Kultur
Im ersten Aprildrittel wird auf der Beetmitte

eine Reihe Kopfsalat/Kohlrabi im Wechsel aus­
gepflanzt. Bei etwa 25 cm Pflanzabstand in de r
Reihe kann nach zwei bis vier Kopfsalatpflan­
zen jeweils eine Kohlrabipflanze gesetzt werden .
Der Kopfsalat schützt durch seine Duftwirkung
die Kohlrabipflanze vor Erdflohbefall.

Mitte Ma i werden dann die be iden Reihen
Stangenbohnen an den vorher gesetzten Boh-

Frühkohlrabi/Kopfsalat-Mischkultur
Diese Mischkultur hat sich ebenfalls schon

jahrzehntelang im Anbau bestens bewährt. Vor
allem sind dabei die Kohlrabi praktisch völlig
frei von Erdflohschaden. Der Salatgeruch ist

Erbse/Kohlrabi-Mischkultur

Anfang bis Mitte April werden zwei Reihen
Erbsen ausgesät, jeweils 15 cm von den beiden
Beeträndern eingerückt. Über den Saatreihen
wird an Stäben ein (,2 m hoher Maschendraht
als Erbsen-Rankgerüst aufgestellt. Auf der
Beetmitte werden zur gleichen Zeit eine Reihe
Kohlrabi mit 30 cm Pflanzabstand ausgepflanzt.
Selbstverständlich können dort auch Kohlrabi!
Kopfsalat im Wechsel gesetzt werden. Die Erb­
sen werden bei 15 bis 20 cm Wuchshöhe zur stär­
keren Wurzelbildung angehäufelt. Dadurch wird
der Ertrag merklich höher. Nach der Erbsenern­
te kommen als Folgefrucht drei Reihen Frühblu­
menkohl mit den Reihenabständen 20 cm - 40
cm - 40 cm - 20 cm in Frage, Pflanzabstand in
der Reihe dabei 40 cm. Auch Grünkohl kann so
angebaut werden, der ja dann bis Ende Novem­
ber auf der Fläche im Freien stehen kann. Man
kann aber auch als Nachfolgefrucht vier Reihen
Eissalat oder Winterendivien mit den Reihenab­
ständen 15 cm - 30 cm - 30 cm - 30 cm -15 cm
auspflanzen. Genauso ist Aussaat von Spinat
und/oder Ackersalat möglich.

Sehr gut eignet sich diese Erbse/Kohlrabi­
Mischkultur durch ihre frühe Ernte als Vorkul­
tur für eine rechtzeitige Erdbeer-Neupflanzung.
Hierbei werden Ende Juli/Anfang August je­
weils 25 cm vom Beetrand nach innen zwei Rei­
hen Erdbeeren ausgepflanzt. Auf die Beetmitte
kommt dann eine Reihe Eissalat oder eine Reihe
Winterendivie zu stehen.

.1if

Eine Kopfsalat- / Kohlrabi-Mischkultur

biol.-dyn.
Mehrertrag
gegenüher
konventionell
im Zullern­
albkreis

+ 128%
+ 30%
+ 14%
+ 102'10
+ 23%
+ 17J%

94 kglAr
523 kgiAr
364 kgiAr
249 kgiAr
334 kgiAr
IfIR kgiAr

nenstangen ausgelegt. Die Reihen-Queranord­
nung beträgt dabei 20 cm bis 80 cm bis 20 cm.
Der Stangenabstand beläuft sich auf 50 bis 60
cm. Je Stange werden zehn bis zwölf Bohnen
ausgelegt. Zu den Bohnenstangen ist zu sagen,
daß sich hier schon jahrzehntelang 2,5 m lange, 5
mm dicke, feuerverzinkte. gewellte Stahldraht­
stangen bestens bewährt haben. Eine hochkant
gestellte, in 1,6 m Höhe auf imprägnierte Holz­
pfosten mit 6 bis 8 cm Zopfstärke festgemachte,
3 m lange Dachlatte wird alle 50 bis 60 cm senk­
recht durchbohrt. Durch diese genügend weite
Bohrungen steckt man die Wellstäbe und drückt
sie dann gut 30 cm in den Boden hinein. So ha­
ben die Bohnenstäbe die ganze Wachstumszeit
hindurch auch in Windlagen einen recht guten
und dauerhaften Halt.

Anfang August wird auf der Beetmitte in etwa
30 cm Breite Ackersalat angesät. Dem langsam
keimenden und wachsenden Ackersalat schadet
eine anfängliche Beschattung durch die Stan-
genbohnen nicht. . .,

Ein-Reihen-Kultur

Hier pflanzt man mit 20 cm Abstand von den
beiden jeweiligen Beeträndern nach innen im
ersten Aprildrittel entweder je eine Reihe Kopf­
salat oder Kopfsalat/Kohlrabi gemischt mit 25
cm Pflanzabstand. Als Zweitpflanzung folgt in
diesen beiden Reihen ab Mitte Juli vorgezogener
Eissalat. Erfolgt die erste Bepflanzung mit
Kopfsalat oder Kopfsalat/Kohlrabi aber erst An­
fang Mai , läßt sich als Zweitpflanzung dann En­
de Juli eine Winterendivienpflanzung mit eben­
falls 25 cm Pflanzabstand durchführen.

Auf der Beetmitte wird Mitte Mai eine Reihe
Stangenbohnen wie bei der Zwei-Reihen-Kultur
gesteckt. Ebenso wird die Kornzahl je Stange,
genauso wie deren Abstand und windfeste Befe­
stigung wie bei der Zwei-Reihen-Kultur gehand­
habt. Da sich Gurken und Bohnen recht gut ver­
tragen, können die zwei Reihen beiderseits der
Stangenbohnen-Reihe 'anstatt mit Salat nach
den Eisheiligen auch mit -Gurken mit 40 cm
Pfl anzabstand und/oder mit Zucchini bepflanzt
werden.

10) kg/Ar
575 kgiAr
381 kglAr
212 kgiAr
260 kgiAr

9t1 kglAr

konventioneller Anbau
Zollern- Baden-
albkreis Württemherg

hiol-dyn.
Anbau
in Balingen
(f Iausgnrtcn)

235 kgiAr
746 kgiAr
437kglAr
428 kglAr
321 klVAr
262 kglAr

einzelne
Produkte

Buschbohnen
späte Möhren
Rote R üben
Zwiebeln
Kartoffeln
Erdheeren

Buschbohne/Kohl-Mis ch kultu r oder
Busch bohne/Rote Rübe-Mischkultur

Hier erfo lgt die Hauptnutzung durch die Aus­
saat von zwei Reihen Buschbohnen Mitte Mai.
Dazu werden je 25 cm von den Beeträndern nach
innen die Bohnen fortlaufend in der Reihe dick
ausgesät. Ende Mai werden dazu auf der Beet­
mitte spätes Rot- und Weißkraut sowie Wirsing
zur Überwinterung jeweils im Wechsel ausge­
pflanzt. Der Pfl anzabstand beträgt dabei 45 bis
50 cm von Pflanze zu Pflanze. Anstelle der mitt­
leren gemischten Krautreihe können auch im
letzten Aprildrittel bis Anfang Mai verhältnis­
mäßig dicht Rote Rüben ausgesät und später
verzogen werden. Nach der Buschbohnen-Ernte
Ende August können links und recht der Kraut-,
bzw. Rote-Rüben-Reihe noch je zwei Reihen
Herbst- oder Überwinterungsspinat mit 20 cm
Abstand ges ät werden. Die erste Reihe dabei je­
weils 10 cm vom Beetrand einwärts säen.

Im Frühjahr kann aber auch gleich auf die
Beetmitte Frühjahrs-Kopfsalat ausgesät und
dann verzogen werden. Gesäter Kopfsalat
sch ießt lange nicht so schnell wie pikierter und
dann ausgepflanzter Kopfsalat. Nach der Ernte
des Frühjahrs-Kopfsalates sät man den so herz­
haft schmeckenden, im Sommer praktisch nicht
schi eßenden Eissalat. Nach dem Eissalat kann
noch gut vorgezogener Herbst- oder Winterendi­
vie ausgepflanzt werden.
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den Erdflöhen so unangenehm, daß sie die sonst
gern aufgesuchten Kohlrabi meiden.

Je nach Jahrgang werden Anfang bis Mitte
April vier Reihen Frühkohlrabi und Kopfsalat
mit einem Reihenabstand von15 cm - 30 cm - 30
cm - 30 cm - 15 cm ausgepflanzt. Nach Bedarf
wird bei jeder vierten oder fünften Pflanze an­
stelle der Salatpflanze ein Kohlrabi gepflanzt.
Der Pflanzabstand in der' Reihe beträgt etwa 25
cm. Dabei fängt mari bei der ersten Pflanzreihe
mit einer Kohlrabipflanze als erste Pflanze an,
dann folgen vier oder fünf Salatpflanzen und
danach wieder eine Kohlrabipflanze. Bei der
zweiten Pflanzreihe ist die dritte Pflanze eine
Kohlrabipflanze, dann folgen wieder vier oder
fünf Salatpflanzen vor der nächsten Kohlrabi­
pflanze. Bei der dritten Reihe ist die zweite
Pflanze eine Kohlrabipflanze und bei der vierten
Reihe die vierte Pflanze. So wirkt der Salat-Erd­
flohschutz ganz gleichmäßig von allen Seiten
auf die Kohlrabipflanzen ein.

Diese Mischkultur bildet durch ihren frühen
Erntezeitpunkt die ideale Vorfrucht für die not­
wendige frühzeitige Erdbeer-Neupflanzung von
Ende Juli bis Anfang August mit zwei Reihen.
Sie werden jeweils 25 cm vom Beetrand einge­
drückt ausgepflanzt mit einer Eissalat- und/
oder einer Winterendivien-Reihe auf der Beet­
mitte. Eine andere Möglichkeit besteht in der
Winterendivien-Folgekultur: Mitte bis Ende Juli
werden vier Reihen Winterendivien mit einem
Reihenabstand von 15 cm - 30 cm - 30 cm - 30
cm -15 cm und einem Pflanzabstand von 25 cm
in der Reihe ausgepflanzt.

Gurken-Mischkultur
Als sehr wärmeliebende. frostempfindliche

Pflanze darf die Gurke erst nach den "Eisheili­
gen", also nach dem 12. bis 14. Ma i, ausgepflanzt
werden. Als festes Datum hat sich hierbei zur
Freiland-Auspflanzung der 20. Mai überall dort
eingebürgert, wo regelmäßig mit Spätfrösten bis
in das zweite Maidrittel hinein zu rechnen ist .
Gerade bei Gurken hat sich bei ' eventuell vor­
handenen schweren, deshalb langfristig ' naß­
kalten Lehm- und/oder Tonböden besonders be­
währt, wie bereits beschrieben, eine jahrelange
Bodenverbesserung m it gewaschenem, kiesel­
reichem, scharfem Flußsand durchzuführen.

Liegen die Beete in Ost-West-Richtung und
haben sie deshalb eine lange Nordseite, ist es
besonders günstig, de m Beet durch entspre­
chende Hackbearbeitung eine Südneigung zu
geben. Auf der erhöhten Nordseite kann man
nun entweder Erbsen am Maschendraht ziehen
oder eine Reihe Stangenbohnen stecken; jeweils
ein Wind- und Wärmeschutz. Liegt die Beetflä­
che von Nord nach Süd, gibt man ihr eine West­
neigung. Auch hier bekommt die erhöhte Ostsei­
te eine "Grüne Wand" als Schutz. Durch diese
Bepflanzung erhält man eine verstärkte Son-
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nenrückstrahlung und der süd-, bzw. westge­
neigte Boden, sandverbessert. erfährt dadurch
eine deutlich bemerkbare, vielfältige Erwär­
mung und Durchlüftung. Ebenso werden so bo­
dennaher. kalter Luftzug aus Norden und/oder
gar kalte Winde von dort bzw. von Osten abge­
wehrt. Vom Nord- bzw. Ostrand 30 cm nach in­
nen werden anfangs April 'Erbsen ausgesät oder
man steckt nach den Eisheiligen dort Stangen­
bohnen. Ab 20. Mai pflanzt man dann auf die
Beetmitte eine Reihe gut vorgezogener Freiland­
gurken im Abstand von 50 cm.

Kartoffel-Reinkultur .
In den letzten .Iahrenwurde wieder verstärkt

die Kartoffel in den Gemüseanbau im Hausgar­
ten aufgenommen. Bisher konnten noch keine
besonders guten Förder-Partner zu den Kartof­
feln gefunden werden. Deshalb ist hier noch vor­
läufig der Reinanbau mit zwei Reihen auf dem
1,20 m breiten Beet mit einer Queranordnung
von 30 cm - 60 cm - 30 cm üblich. Die Kartoffel

. steIlt im Gemüse- und Erdbeeranbau keinerlei
Bedingungen an die Vorfrucht. Sie kann ohne
weiteres nach allen Gemüsearten und Erdbee­
ren angebaut werden. Sie stellt aber durch die
ihr verabreichte reichliche organische Düngung,
die Dammerrichtung und das mehrmalige Hak­
ken eine sehr gute Vorfrucht für sämtliche Ge­
müsepflanzen dar. Sehr dankbar ist sie für eine
genügend hohe Kompost-Grunddüngung von
gut 300 kg/Ar. BeimAnbau im schweren Boden
soll hier auch nochmals kurz die Scharfsandzu­
gabe erwähnt werden.

Nach der winterlichen, möglichst tiefen
Durchfrostung des Bodens werden Mitte April
im obigen Abstand zwei Furchen mit etwa 12 bis
15 cm Tiefe gezogen. Danach werden sie ganz
fein, sozusagen "hauchdünn ", mit Steinmehl
eingepudert und daraufhin etwa auf 8 cm Höhe
mit zweijährigem Reifkompost angefüllt. Darin
legt man dann die Kartoffeln mit 33 bis 35 cm
Abstand. Bei den Kartoffeln ist auch der Kalk­
gehalt des Bodens, der sog. "pH-Wert" recht
wichtig. Sie gedeihen am besten bei einern pH­
Wert von 6,6 bis 6,9. Ab einem pH-Wert von 7,0
gibt es gerne den Kartoffelschorf. Hat man einen
so hohen pH-Bodenwert, unterbleibt das Ein­
stäuben mit den ja stets kalkhaltigen Steinmeh­
len.

Nach dem Auslegen in die Furchen zieht man
diese gleich kräftig mit dem ausgeworfenen BO­
den zu. Dabei wird der Boden dann schon zu
leichten Dämmen aufgehäufelt. Sind nun die
Kartoffeln handhoch gewachsen, wird der Bo­
den beiderseits der Kartoffelreihen zu kräftigen
Dämmen hochgehäufelt. Bis sich der Bestand
geschlossen hat, muß noch zweimal den Reihen
entlang und zwischen den Pflanzen gehackt
werden. Wenn notwendig, wird 'bei der letzten
Hacke noch einmal nachgehäufelt.
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Kraut/Tomate/Lauch-Mischkultur
Ebenfalls nach den Eisheiligen (am 20. Mai)

pflanzt man auf einen rund 30 cm breiten, nie­
deren Wall in der Beetmitte mit 50 cm Pflanzab­
stand eine Reihe Tomaten aus. Mit Vorteil kön­
nen nun die verschiedenen Krautgewächse ein­
schließlich Lauch mit den Tomaten gemischt
werden: Rot- und Weißkraut, Wirsing, ebenso
Blumenkohl und Kohlrabi werden so praktisch
nicht von Kohlweißling befallen. Auch werden
sie alle in ihrem Wuchs, Ertrag und Gesundheit
gefördert. So werden ebenfalls Mitte Mai, jeweils
20 cm von den Beeträndern eingerückt, je eine
Reihe Kraut gepflanzt. Der Abstand in der Reihe
beträgt dabei 40 cm bei Dauerrot- und Dauer­
weißkraut, ebenso bei Dauerwirsing.

Wird anstelle der Krautarten Lauch gepflanzt ,
ziehtman dazu vorher eine etwa 8 cm tiefe Fur­
che. Mit 12 bis 15 cm Pflanzabstand wird darin
Lauch ausgepflanzt. Mit zunehmendem Wachs­
tum wird die Furche dann beim Hacken einge­
ebnet. Bei späterem Hacken wird nun die
Lauchreihe noch 8 bis 10 cm hoch angehäufelt.
Dadurch erzielt man zur Erntezeit Mitte Novem­
ber schöne lange Lauchstangen.

Möhre/Zwiebel-Mischkultur
Anfang April werden auf eine Beetbreite drei

Reihen Spätmöhren abwechselnd mit drei Rei­
hen Steckzwiebeln gesät bzw. gesteckt. Natür­
lich kann man je nach Bedarf einen Teil Früh­
möhren anstelle der Spätmöhren aussäen. Die
erste Reihe wird bei dieser Kombination ·15 cm
vomBeetrand nach innen bestellt. Dann folgen
in der Queranordnung fünf Reihen mit je 18 cm
Reihenabstand. so daß sich hier eine sechsreihi­
ge Queranordnung mit 15 cm - 18 cm - 18 cm - _
18 cm - 18 cm - 18 cm - 15 cm = 120 cm Beet­
breite ergibt. Als Markiersaat kann zu der lang­
sam keimenden Möhre alle Meter ein schnell
keimendes Radies-Samenkorn "gestupft", also
gesteckt werden. Man kann auch zur Markie­
rung auf zwei laufende Meter Möhrensaat ein
oder zwei Zehen Knoblauch stecken, genauso
natürlich auch Zwiebeln. Die Möhre/Zwiebel­
Mischkultur gewährt praktisch stets einen aus­
reichenden Schutz gegen Möhrenfliege und ver­
hindert den Befall durch Zwiebelfliege und
Zwiebelmehltau. Nach der Zwiebelernte im Au­
gust können sich die Möhrenreihen nun bestens
entfalten und voll entwickeln. -

Rettichanbau
Radieschen und Eiszapfen lassen sich immer

wieder als Vor- oder Zwischenkultur einschie­
ben. Im Frühjahr lassen sich Radieschen und
Eiszapfen zwischen Kopfsalat und Kohlrabi
aussäen oder als Markiersaat zu der langsam
keimenden Möhre beimischen. Frühjahrs-,
Sommer- und Herbstrettiche brauchen aber ei­
.nen ganz bestimmten Anbauraum für sich, an­
gereichert mit nur wenig, dafür voll ausgereiften
Kompost. Die Senföl-Wurzel- und -Blatt-Aus­
scheidungen sind außerdem nicht besonders
mischkulturenfreundlich. Zu viel und nicht aus­
gereifter Kompost zieht auch gerne die Rettich-
fliege an. ~

Es können jeweils zwei Reihen ' Frühjahrs­
oder Frühsommer-Rettiche auf den Beeten der ,
Mischkulturen Blumenkohl/Sellerie und/oder
Frühkohlrabi/Kopfsalat 15 cm und 25 cm von
einem Beetrand nach innen ausgesät werden:
Dann fällt natürlich jeweils eine Reihe der ange­
gebenen Mischkulturen , weg. Gerade die
schwarzen Winterrettiche schmecken ja ganz be­
sonders gut und sind bei richtiger Kulturfüh­
rung auch recht ertragreich.

Rote Rübe/Kraut/Lauch-Mischkultur oder
Rote Rübe/Salat-Mischkultur

Rote Rüben können zusammen mit je einer
Reihe Kraut gemischt und einer Reihe Lauch in
der Queranordnung 20 cm - 40 cm - 40 cm - 20
cm ausgesät bzw. ausgepflanzt werden. 20 cm
von einern Beetrand nach innen wird Mitte April
eine Reihe Rote Rüben verhältnismäßig dicht
ausgesät. Wenn sich fünf bis sechs Blätter schon
gut ausgebildet haben, werden die Rüben vier
Finger breit verzogen. Das machen etwa 8 cm
Abstand in der Reihe aus. So werden die Einzel­
rüben nicht zu groß und schmecken dadurch
wesentlich besser als zu große Exemplare. Auf
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die Beetmitte werden ebenfalls Mitte April eine
Reihe Dauerkraut, gemischt aus Rotkraut/Weiß­
'kraut /Wirsin g, mit 40 bis 45 cm Abstand in der
Reihe ausgepflanzt. Die andere Außenreihe bil­
det der ebenfalls Mitte April ausgepflanzte
Lauch. Man geht dabei so vor, wie bei der bereits
beschriebenen Kraut/Tomaten/Lauch-Misch­
kultur. Rote Rüben sollten nur neben Kraut zu
stehen kommen. Sie vertragen in direkter Nähe
keinen Lauch. Sie werden durch ihn im Wachs­
tum behiridert und bleiben so klein.

Sehr gut gedeihen die Rote Rüben auch in
Mischkultur mit Salat. Hierzu werden zwei Rei­
hen Rote Rüben je 20 cm vom jeweiligen Beet­
rand nach innen so wie oben ausgesät und wei­
ter behandelt. Auf die Beetmitte kommt eben­
falls Mitte April eine Reihe Kopfsalat oder Kopf­
salat/Kohlrabi gemischt, mit 25 cm Pflanzab­
stand bei Kopfsalat und 30 cm bei Kohlrabi.
Darauf folgt Mitte Juni eine Reihe vorgezogener
Eissalat mit 30 cm Pflanzabstand. Es kann aber
auch Mitte Juni vorgezogener Endivie zum frü­
hen Herbstverbrauch mit 25 cm Pflanzabstand
ausgepflanzt werden. Oder es kann auch für den
Spätherbst Mitte Juni Endivie ausgesät und da­
nach auf 25 bis 30 cm verzogen werden oder man
pflanzt Mitte Juli vorgezogenen Endivie auf 30
cm Pflanzabstand aus.

50 cm hoch an der entsprechenden Gebäude­
Schutzwand angehäuft. Die Wall-Länge richtet
sich nach der Wandlänge und dem Bedarf. Nach
Möglichkeit wird dabei der Boden mit ausgereif­
tem Kompost oder wenn dieser nicht zur Verfü­
gung steht mit Torf, außerdem mit Steinmehl
und wo notwendig mit Korall-Algenkalk verbes­
sert. Nach den Eisheiligen wird alle 40 bis 50 cm
eine Tomate auf der Wallkrone an einen Pfahl
gepflanzt und gleich angebunden. Auch hier hat
es sich sehr gut bewährt, in das Pflanzloch eine
gute handvoll Reifkompost und eine kleine
handvoll Hornspäne zur Auspflanzung mitzuge­
ben. Nach der Pflanzung wird der gesamte Wall
lückenlos gut 20 cm hoch mit Stroh oder auch
abgemähtem, älterem Gras abgedeckt. So
braucht der Wall den ganzen Sommer durch
nicht gehackt und nur noch selten gegossen zu
werden. So wird er auch nicht durch den Regen
abgeschwemmt. '

Im Anbaujahr 1979 trugen dabei die Freiland­
Wall-Tomaten an sieben Fruchtständen je Pflan­
ze 2,8 kg Früchte. Die im gleichen Garten auf
ebenem Beet ausgepflanzten, nicht durch eine
Gebäudewand geschützten Freiland-Beet-To­
maten derselben Sorte trugen dagegen an nur
fünf Fruchtständen 1,6 kg Frühcte. 1980 war die
längste Wall-Tomate 173 cm hoch. Die längste
Beet-Tomate hatte dagegen nur eine Länge von

Tomaten-Wallpflanzung 136 cm, also 21 Prozent weniger.
Die Tomaten-Mischkultur mit Kraut und Im Gegensatz zu allen anderen Kulturpflan-

Lauch wurde schon beschrieben. Es soll hier zen läßt sich die Tomate jahrelang nach sich
aber noch eine im hiesigen Anbauraum von mir selbst auf der gleichen Fläche mit steigendem
entwickelte neue Anbauform für die wärmebe- Anbauerfolg anpflanzen. So besteht in diesem
dürftige Tomate dargestellt werden: die Soma- Falle auch von der Fruchtfolge her keine Gefahr
ten-Wallpflanzung". für eine dauernde Wallbepflanzung mit Tomaten

In rauheren Standorten wie etwa im Albvor- an derselben Stelle.
land oder gar auf der Schwäbischen Alb-Hoch-
fläche oder im ganzen Schwarzwald sowie in al- Erdbeer-IZwiebel-Mischkultur
len kühlen Lagen und Standorten, ist es immer Der Erdbeeranbau hat in den vergangenen
riskant; Tomaten ungeschützt direkt ins Frei- Jahrzehnten sehr stark in praktisch allen Haus­
land zu pflanzen. Das gilt in diesen Anbauräu- gärten zugenommen. Die Erdbeere stellt ja bei
men auch für ganz durchschnittliche "Normal- uns im Jahreslauf die erste zu erntende Obst­
jahre". Hier hat es sich bestens schon jahrzehn- frucht dar und nimmt auch geschmacklich eine
telang bewährt, die Tomaten vor die Ost-, West- ganz hervorragende Stellung ein.
oder Südseite des Wohnhauses, der Garage, des Die Erdbeerkultur wird am besten zweijährig
Gartenschuppens oder gar des Gewächshauses betrieben, d. h. also, daß die Hälfte des Gesamt­
zu pflanzen. Diese Wärmestau- und Lichtstau- bestandes einjährig, die andere Hälfte zweijäh­
Schutzwirkung der Gebäudewand wird außer- rig ist. Die Erdbeere ist ein ausdauerndes, kraut­
dem noch sehr wirkungsvoll durch die Herstel- artiges Rosen-Gewächs, das nicht vollkommen
lung eines Pflanzwalles erhöht. Es ist ja eine alte verholzt. Als Staude ist sie recht flachwurzelnd.
weinbauliche und gärtnerische Erfahrung, daß Deshalb können ihr Kahlfröste und längere
die Sonneneinstrahlung an einem Hügel oder Trockenperioden unter Umständen recht stark
Berg umso größer und dadurch umso güteför- schaden. Für die Praxis ist die Vermehrung über
dernder ist, je stärker der Boden geneigt ist. So die erste an Ranken wachsende Ausläuferpflan­
wird durch diese Wallpflanzung die recht wär- ze allein maßgebend.
mebedürftige Tomate auch im Wurzelbereich Besonders bei den schweren Böden ist die
sehr stark begünstigt. langzeitige Flußsandverbesserung mit 1 cbm

Zu diesem Zweck wird möglichst im Herbst Sand je Ar Anbaufläche von großer Wichtigkeit.
schon guter Mutterboden 80 cm breit und 40 bis Ebenso hat die Düngung vor der Neupflanzung

und sofort nach der ersten Ernte mit ausrei­
chend zweijährigem Reifkompost zu erfolgen.
Als Norm gelten dabei 300 kg Kompost je Ar . Die

, Menge von 200 kg/Ar sollte nicht unterschritten
werden. Ist aus irgend welchen Gründen kein
Kompost vorhanden, gibt man drei Ballen Nor­
maltorf/Ar gut zerkleinert und kräftig naß ge­
macht auf die Pflanzfläche. Dazu kommen noch
8 kg/Ar Hornmehl oder Hornspäne sowie 8 kg/
Ar vulkanisches Steinmehl. Aller Dünger wird
nur flach in die oberste Bodenschicht einge­
hackt.

Als sehr gute Vorfrucht hat sich, wie bereits
erwähnt, die Frühkohlrabi/Kopfsalat-Mischkul­
tur schon jahrzehntelang bestens bewährt. Sie
räumt zeitig die Anbaufläche und hinterläßt die­
se in einem garen, sehr krümeligen Zustand.
Auch Erbse-ZKohlrabi-Mischkultur bildet eine
gute Vorfrucht, ebenso Buschbohnen und Früh­
kartoffeln. In der Fruchtfolge sollte die Erdbeere
erst wieder im fünften Jahr nach sich selbst an­
gebaut werden. So sind also 20 Prozent der Ge­
müsefläche mit Erdbeeren bepflanzt. Eine sol­
che Fruchtfolge verhindert eine anbaubedingte
Bodenmüdigkeit (Wurzelälchen, Verticilliums­
Welke). Die Auspflanzung erfolgt zwischen dem
25. Juli und 15. August. So können sich für das
nächste Ertragsjahr noch genügend Blütenkno­
spen entwickeln. Die Auspflanzung erfolgt in
zwei Reihen mit' der Queranordnung 25 cm - 70
cm - 25 cm. In der Reihe stehen dabei mit 25 cm
Pflanzabstand vier Pflanzen je laufenden Meter.
Auf die Beetmitte kommt noch eine Reihe Eissa­
lat oder eine Reihe Endivie zur Anpflanzung. Als
sehr gute Sorte hat sich hier schon seit über 30
Jahren die Sorte "Senga Sengana" bewährt.

Im folgenden Frühjahr werden dann im April
jeweils zwischen die beiden Erdbeerreihen auf
der Beetmitte eine Reihe Zwiebeln gesteckt. Die
in den Duftausscheidungen der Zwiebelrohre
befindlichen pflanzenschützende Wirkstoffe
(Phytonzide genannt) halten die Erdbeeren ge­
gen Grauschimmel und Lederfäule ziemlich ge­
sund. Mit Knoblauch wurden dieselben Erfah­
rungen gemacht. So wurde eine Bekämpfung
der Erdbeerfruchtfäulen mit konventionellen
Pflanzenschutzmitteln in meinem Hausgarten
seit 30 Jahren bei hohen Erträgen überflüssig.
Auch im zweiten Erdbeer-Kulturjahr werden
wieder auf der Beetmitte eine Reihe Zwiebeln
gesteckt. Die Zwiebeln ertragen einen zweijähri­
gen Anbau hintereinander.

Damit sei die Darstellung der Hausgarten­
Gemüse- und Erdbeer-Mischkulturen abge­
schlossen. Es sind natürlich noch viele andere,
günstige Zusammenstellungen möglich. Der ei­
genen praktischen Erfahrung und Beobachtung
sind also in diesem Bereich keine Grenzen ge­
setzt.

Die Balinger Glocken in Geschichte und Gegenwart
2. Folge':" Von Engen Gröner

Die Glocken der Friedhofskirche

Auf dem nahezu tausend Jahre alten Turm
der Friedhofkirche hing bis 1904 nur eine einzige
Glocke. Sie trug die Minuskel-Inschrift: s lvcas s
marcvs s matheus s iohannes" und die Jahres­
zahl 1459. Wahrscheinlich stammte sie aus der
Glockengießerei Hans Eger aus Reutlingen. Da
jedoch ein mittelalterlicher Glockenstuhl für
zwei Glocken vorhanden war, ist anzunehmen,
daß einst eine zweite Glocke da war. Wo sie ge­
blieben ist, wissen wir nicht.

Die Glocken von 1904
Nach dem Urteil von Dekan Wiedersheim war

die Friedhofglocke ziemlich schlecht. Er setzte
sich dafür ein, daß zwei der Stadtkirchenglocken
auf die Friedhofkirche umgehängt werden und
dafür die alte Friedhofglocke eingeschmolzen
werde. So kam die oben beschriebene Ragle­
Glocke mit ihrem reichen barocken Schmuck
und die aus dem 14. Jahrhundert stammende
Evangelistenglocke auf die Friedhofkirche.

Die Glockenabnahme 1917

Im ersten Weltkrieg waren beide Glocken der
Friedhofkirche von der Ablieferungspflicht be­
freit, die Evangelistenglocke wegen ihres Alter­
tumswertes, die Ragle-Glocke mit Rücksicht auf
ihren Kunstwert.
Daß' der Kirchengemeinderat die Ragle-Glocke
1917 freiwillig abgegeben hat, um eine Glocke
der Stadtkirche "loszukaufen", ist unverständ­
lich und unverzeihlich.

Die Glocke von 1948
Als die Stadtkirche 1948 ihr neues Geläute be­

kam, wurde die einzige 1942 verbliebene Glocke
mit der Inschrift "Aus tiefer Not schrei ich zu
Dir, Herr Gott, erhör mein Rufen" auf den Turm
der Friedhofkirche umgehängt. Eine Beurtei­
lung dieser Glocke von dem damaligen Glocken­
sachverständigen, Kirchenrat Schildge, vom 15.
10. 1948 besagt: "Die Glocke hat zwar eine reine
Innenstimmung, doch eine geringe Vibration, ei­
ne wenig gute Resonanz und ist ohne jede Ton­
sprache."

Bild 7: Die Ragle-Glok­
ke mit ihrem reichen
Schmuck. Bis 1904 auf
der Stadtkirche, wurde
sie auf die Friedhofkir­
che umgehängt und
1917 abgeliefert.

Bild 8: Die Evangeli­
sten-Glocke, bis 1904
auf der Stadtkirche,
hängt heute als einzige
Glocke des alten Geläu­
tes auf dem Turm der
Friedhofkirche.
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Trotz dieser schlechten Beurteilung wurde die
Glockeauf den Turm der Friedhofkirche umge­
hängt und fortan mit dem uralten Evangelisten­
glöcklein zusammen geläutet, eine ganz unbe­
friedigende Sache. Zur großen Freude der Balin­
ger Gemeinde wurde bekannt, daß Professor
Kraut anläßlich seines 80. Geburtstages zu der
Großen Glocke der Stadtkirche auch noch zwei
Glocken für die Friedhofkirche stifte. Wiederum
war Wilhelm Kraut [r., der jetzige Seniorchef der
Bizerba-Werke, die Triebfeder für diese Stiftung.
Die schlechte Glocke von 1921 wurde vom Turm
herabgenommen und eingeschmolzen.

Die Glocken von 1955
Auch auf dem Turm der Friedhofkirche muß­

te für die neuen Glocken erst Platz geschaffen
werden. Der mittelalterliche Holzglockenstuhl
wurde abgebrochen. Der Turm wurde durch eine
Betonschwelle gefestigt und ein Stahlglocken­
stuhl für drei Glocken aufgestellt. Die Glocken,
die bisher noch von Hand geläutet werden muß­
ten, erhielten Glockenmotoren. Zu der mittelal­
terlichen Cis-Glocke mit ihrem eigenartigen
Tonaufbau gesellten sich nun die beiden neuen
Glocken. Die Betglocke mit dem Ton "au und der
Inschrift: "Meine Seele erhebet den Herrn", dem
Anfang des Magnificats soll daran erinnern, daß
die Friedhofkirche einst eine Marienkirche ge­
wesen ist. Dazu kommt die Christusglocke mit
dem Ton "hK und der Inschrift: "Siehe, ich kom­
me bald".

Die Glockenstiftung fiel zusammen mit der
Innenrenovierung der Friedhofkirche und ihrer
Wiedereinsetzung als Gemeindekirche. So konn­
te am 10. März 19~5 (Ostern) die erneuerte Kir­
che samt den neuen Glocken eingeweiht werden.

Die beiden Geläute der Stadt- und der Fried­
hofkirche wurden einander angepaßt und kön­
nen zusammen geläutet werden. Sie erklingen in
dem Akkord HO -Cis'-E'-Fis'-Gis'-a'-h'-cis", ein
wahrhaft festlicher Zusammenklang.

Bild 14: Die reich ge­
schmückte von Hesel­
wangen aus dem Jahre
1706.

Die Glocken der Heselwanger Kirche
Da Heselwangen bis in unsere Zeit herein

kirchliche Filiale von Balingen war, sollen auch
die Heselwanger Glocken nicht unbeachtet blei­
ben. Schon 1463 wird in Heselwangen eine Ka­
pelle erwähnt, die damals Ruine war, also schon
recht alt gewesen sein mußte. Ein Neubau wurde
bald darnach erstellt. Wem die Kapelle geweiht
war, ist nicht bekannt. Weil sie für die wachsen­
de Gemeinde zu klein wurde, wurde 1830 die
heutige Kirche erbaut. Die einzige Glocke der
Kapelle wurde auf den Turm der neuen Kirche
umgehängt. Daß die Kapelle nur ein kleines

-Türmchen besessen haben soll, ist unwahr-
scheinlich, denn eine Glocke mit nahezu vier
Zentnern Gewicht setzt einen einigermaßen
stattlichen Turm voraus.

Im Jahre 1706 ließen die Heselwanger von Jo­
hannes Rosier eine Glocke gießen, auf der nach
der Sitte der damaligen Zeit die ganze geistliche
und weltliche Obrigkeit vermerkt ist. Unter der
Haube mit vier kleinen Engelsköpfchen und ei­
nem Friesband aus stilisierten Kreuzblumen
und Lilien auf Eierstab steht: "Georg Thomas
Habelshofer Pfarrer Heiligenvogt zue Balingen
Iohann David Kvmmerell/Hans .Ietter Vogt
Hans Lvppoldt Hailigenpfelger Anno 1706"

Unter einem zweiten Friesband aus Akan­
thusvoluten mit Tierköpfen ist die Gießermarke,
ein Glöckchen über Herz und Zweigen mit der
Umschrift "Johannes Rosier". Rosier ist ein
Glied der Glockengießerfamilie aus Levecourt in
Lothringen, die im 17. und 18. Jahrhundert in
unserem Lande zahlreiche Glocken gegossen
hat. Diese Glocke wurde also von der alten Ka-
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pelle übernommen und hing 47 Jahre allein auf
dem Turm.

1877 bekam sie eine Kameradin, gegossen von
dem Ebinger Glockengießer Ferdinand Engel.
Wir wissen von ihr lediglich, daß sie 333 Pfund
gewogen hat. 1917 mußte diese Glocke dem
Krieg geopfert werden, sie erhielt aber 1922 wie­
-der eine Nachfolgerin, die von der Glockengieße­
rei Bachert in Kochendorf gegossen wurde. Sie
erhielt die Inschrift "In schwerer Zeit herabge­
nommen, in trüber Zeit hinaufgekommen. Hilf
Gott, Friede sei mit Euch." Genau 20 Jahre spä­
ter, 1942, wurde auch diese (schlechte) Glocke
wieder für Kriegszwecke beschlagnahmt. _

Am 10. Oktober 1950 wurde in der Gießerei
Kurtz in Stuttgart zwei neue Glocken gegossen
und am Reformationsfest, 5. November 1950,
eingeweiht. Damit bekam die Heselwanger Kir­
che erstmals ein dreistimmiges Geläute mit den '
Tönen cis'-dis'-eis'. Die beiden neuen Glocken
haben die Inschrift "Christe, du bist der helle
Tag" (Christusglocke) und am Schlag (unterer
Glockenrand) Heselwangen 1950. Die kleine
Glocke: "Kindlein, bleibet bei ihm" (Heiliggeist­
glocke), am unteren Rand "Seiner Heimatge­
meinde gestiftet von Ludwig Haasis in Tailfin­
gen 1950".

Zur großen Freude der Heselwanger kam 1985
durch eine Stiftung noch eine vierte Glocke da­
zu. Sie wurde in der Glockengießerei Bachert in
Heilbronn gegossen, wiegt etwa einen Zentner
und hat den Ton "As". Sie bekam den Namen
"Ewigkeitsglocke" und die Inschrift: "Wer an
mich glaubt, der hat das ewige Leben".

Die Glocken der Katholischen
Heilig-Geist-Kirche _-

Die Heilig-Geist-Kirche wurde erbaut in den
Jahren 1898/99 und am 19. April 1899 geweiht.
Damals wurde ein Kostenvoranschlag für vier
Glocken erstellt. Aus Finanzierungsgründen
wurden zunächst nur drei Glocken gegossen,
und zwar von der in hiesiger Gegend wenig be­
kannten Gießerei Anton und Karl Zoller in Bibe­
rach/Riß. Wir wissen von diesen Glocken nur,
daß sie die Töne "g", "h", "d" und ein Gewicht von
658, 310 und 175 Kilogramm hatten. Lediglich
die Inschrift der kleinsten Glocke von 1898 ist
bekannt: "Gratias Deo super in narrabili domo
ejus" 11. Cor. 9.15.

Bild 9: Die 1917 abgelieferten Glocken der Kath.
Heilig-Geist-Kirche wurden von Kunstmaler
Emil Bock gezeichnet. Sie trugen Schmuck im
Jugendstil.

1917 wurden die beiden größeren Glocken für
Kriegszwecke beschlagnahmt. Die kleinste Glok­
ke läutete fünf Jahre allein.

1924 bekam die Kirche eine Turmuhr, die von
der Firma Philipp Hörz in Ulm/Donau geliefert
wurde. Diese Firma lieferte gleichzeitig auch ei­
ne Stahlglocke, die wahrscheinlich vom Bochu­
mer Verein gegossen wurde und den Ton "gO hat­
te. Sie wog 850 Kilogramm. Sie hatte wohl, wie
alle Gußstahlglocken, keine Inschrift.

Schon 1922 hatte Bachert-Kochendorf eine
h'-Glocke gegossen, die am 22. Oktober 1922 ge­
weiht wurde, sie wog 267 kg und hatte die In­
schrift: "Die einst hier hing, zerschmolz in Krie­
gesnot, ich künde Frieden, Ehre unserm Gott."
Die Kirche hatte nun wieder ein Dreigeläute, bis

November 1990

Bild 15: Der mittelalterliche Glockenstuhl der
Balinger Friedhofkirche. Im Vordergrund die
(1955 eingeschmolzene) Glocke von 1921. Der
Glockenstuhl mit seinen starken Eichenbalken
wurde 1955 abgebrochen.

1942 die zweite -Glockenablieferung kam. Die
beiden Bronzeglocken von 1898 und 1922 wur­
den beschlagnahmt und abgenommen. Auch '
hier mußte fortan eine Eisenschiene für den
Stundenschlag der Uhr dienen.

13 Jahre blieb dieser Zustand. Schon 1952 be­
faßte man sich mit der Beschaffung von Glok­
ken, aber erst 1955 konnten die Vertreter der
Kirchengemeinde wagen, die Glocken zu bestel­
len. Auch hier war wieder Professor Wilhelm
Kraut der große Stifter, die zweitgrößte Glocke
wurde von ihm ganz gestiftet. Ehrensenator Wil­
helm Kraut jr. stiftete außerdem einen namhaf­
ten Betrag für die kleinste Glocke.

Am Palmsonntag 1955 war das große Fest der
Glockenweihe durch Domkapitular Dr. Wurm
aus Rottenburg. Die neuen Glocken sind:

Die Marienglocke mit dem Ton es' und der
Inschrift "Maria, Königin, bitt für uns", die Chri­
stusglocke mit dem Ton f' und der Inschrift "Je­
sus Christus bleibt derselbe gestern und heute
und in Ewigkeit". Die dritte Glocke, die Heilig­
geistglocke mit dem Ton as' und der Inschrift
"Ehre sei dem Vater und dem Sohne und dem
Heiligen Geist". Die kleinste Glocke, die Schutz­
engelglocke mit dem Ton c'" trägt die Inschrift
"Heiliger Schutzengel mein, laß mich dir emp­
fohlen sein."

Die zweite Glocke hat außerdem die Inschrift:
"Gestiftet von Herrn Wilhelm Kraut sen., gebo­
ren am ,9. 5. 1875." Als Glockenzier ist-auf der
Marienglocke das Marienbild "Unbefleckte
Empfängnis" auf der Christusglocke das Christ­
königsbild, auf der Heiliggeistglocke das Drei­
faltigkeitsbild mit den drei Ringen und auf der
Schutzengelglocke das Schutzengelbild ange-
bracht. -
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Die Allerheiligenkapelle in Kaiseringen
Von Rudolf Linder

Nr.12

Fährt man von Straßberg das Schmeiental abwärts, so taucht in der Ortsmitte von Kaiseringen
auf der rechten Straßenseite in erhöhter Lage die Allerheiligenkapelle auf. Der neugotische Bau
wurde von dem Baumeister Wilh. Friedr. Laur (* 1859 in Lennep, t 1934 in Tübingen) entworfen
und 1893 an Stelle einer alten Kapelle erbaut. Die Kapelle ist eines der letzten neugotischen
Bauwerke im Kreisgebiet.

Das Kirchlein ist einschiffig und hat einen
eingezogenen, rechteckigen Chor mit angebau­
ter Sakristei. Die weiß getünchten Seitenwände
sind von je drei Spitzbogenfenstern durchbro­
chen, die von abgetreppten Wandpfeilern flan­
kiert sind. An die Kanten des Bauwerks sind
ebenfalls Strebepfeiler angesetzt.

Über der Eingangsseite befindet sich ein leicht
vorgezogener Dachreiter aus grauem Sandstein
mit Uhr, spitzbogigen Schallöchern und Pyrami­
dendach. Den Turmabschluß bildet ein schmie­
deeisernes Kreuz. Links vom Portal führt eine
überdachte Treppe über eine fünfeckige Außen-

. kanzel zur Empore ins Kircheninnere. Die Dä­
cher von Treppenaufgang, Kanzel und Turm
sind mit farbig glasierten Biberschwanzziegeln
gedeckt, während das Satteldach der Kirche eine
rote Eindeckung hat. Das Bogenfeld des eben­
falls aus grauem Sandstein gehauenen Portals
schmückt eine Madonna mit Kind, und am Fuße
des Dachreiters sind die Initialen von W. F. Laur
und sein Baumeisterzeichen angebracht,

Tritt man ins Innere der Kapelle, so ist man
überrascht, in der Altarnische keinen neugoti­
sehen, sondern einen sehr gut erhaltenen spät­
gotischen Altar anzutreffen. Das Kunstwerk
wurde um 1510 vom "Zeller Meister" (Zell am
Andelsbach bei Pfullendorf) geschnitzt urid ist
nach Gertr. Otto "eine der frühesten , bald nach
der Loslösung von Ulm entstandenen Arbeiten"
des Bildschnitzers. Der Altar (Höhe 150 cm,
Breite 143 cm) war ursprünglich ein Flügelaltar,
von dem heute die beiden Flügel fehlen. Die spä­
ter angebrachte Predella mit Tabernakel, die bei-

, den Seitenteile und die etwas störenden Fialen
an der Oberseite des Altars sind dem Stil ange­
paßt.

Der erste Eindruck, den man von dem Kunst­
werk erhält, ist der eines Goldjuwels, das mit
roten und blauen Edelsteinen besetzt ist. Im Mit­
telschrein des Schnitzwerks ist die "Krönung
Mariens als Königin aller Heiligen" dargestellt.
Es ist zugleich eine ins Bild gesetzte Kurzfas­
sung der Allerheiligenlitanei. Iri der Mitte kniet
die betende, gekrönte Maria. Ihre braunen, lok­
kigen Haare fallen auf Schultern und Arme. Das
goldene Gewand läßt an den Armausschnitten
das rote Futter sichtbar werden. Ihr anmutiges
Gesicht ist in sich gekehrt, und im Augenblick '
ihres höchsten Triumphes, Himmelskönigin ge­
worden zu sein, bleibt es voller Demut und Ehr­
furcht. Rechts von Maria thront der weißbärtige
Gottvater mit segnender Hand. Er ist mit einem
goldenen Untergewand und einem blauen Man­
tel bekleidet, der mit goldenen Blumen verziert
ist. Mit seiner linken Hand hält' er eine goldene
Weltkugel auf dem Schoße. Auf der anderen Sei­
te thront Christus, ebenfalls mit segnender
Rechte und die Weltkugel auf dem Schoße hal­
tend. Das mit reicher Faltenwurf versehene
Goldgewand läßt den Oberkörper mit der Lan­
zenwunde frei. Ein goldener Krönungsmantel
mit blauem Futter ist um die Schultern gelegt.

Über den bei den Thronsesseln musizieren vier
Engel mit Viola, Portativ (tragbare Orgel); Harfe
und Laute. Über dem Haupt von Maria breitet
ein fünfter Engel seinen Mantel hinter dem Hei­
ligen Geist aus, der in Gestalt einer weißen Tau­
be dargestellt ist. Der Hintergrund der Figuren­
gruppe ist in Gold mit vertieften Ornamenten
gehalten, der obere Rand ist mit geschnitztem
Distellaubwerk abgeschlossen.

Die symmetrische Bildkomposition ist wohl­
durchdacht und harmonisch ausgewogen. Fal­
tenwurf, Konturen und Hände der Personen er­
geben verschiedene Dreiecksfiguren. Insgesamt
strahlt das Bild Ruhe, Frieden und Feierlichkeit
aus.

Das oben eselsrückenförmig abgeschlossene
Bild ist von einem vergoldeten Fries umschlos­
sen, das neun Nischen enthält, die voneinander
durch rote Stäbe und goldenes, durchbrochenes
Distellaubwerk getrennt sind. In den oberen Ni­
schen befinden sich die Halbfiguren von Moses
(mit Hörnern) und David (mit Harfe) als Vertre­
ter der Patriarchen sowie ein Erzengel in ihrer
Mitte. In den Seitenteilen sieht man die Apostel-
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Die Balinger Glocken in
Geschichte und Gegenwart

3. Folge - Von Eugen Gröner

lich m armoriert und mit goldenen durchbroche­
nen Ranke n ve rziert. Die Orgel hat ein Manual
m it: Prinzipal 8', Ged eckt 8', Salicional B', Gamba
8', Traversflöte 4', Quint 2%', Flageolot 2'.und ein
Ped al mit : Subbaß 16', Violon 8' und Pedalkop­
pel. Die Orgel stand früher in der alte n Pfarrkir­
che von Stetten bei Haigerloch.

cis"-dis"-fis"-gis". Es sind die Töne de r fünf
schwarzen Tasten des Klaviers.

Die große Zahl der Glocken wurde vielfach
beanstandet. Dazu ist zu sagen, daß alle fü nf
Glocken etwa soviel wiegen, wie die zweitklein­
ste Glocke der Stadtkirche.

Am 29. September 1969 wurden die fünf
Glöckchen in der Glockengießerei Gebr. Rincker
in Sinn im Dillkreis gegossen. Wiederum war
eine kleine Abordnung des Balinger Kirchenge­
meinderats beim Guß anwesend. Ende Novem­
ber und Anfang Dezember wurden die Glocken
montiert und anschließend mit dem neuen Got­
teshaus'eingeweiht.

Die Glocken tragen die Inschriften, beginnend
mit der größten Glocke:

"Meinen Frieden gebe ich Euch"
"Dein Name werde geheiligt" (Betglocke)
"Der Tod ist verschlungen in den Sieg"
"Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe"
"Allein zu Gottes Ehre".
In Anbetracht der Kleinheit der Glocken wur­

de auf eine sonstige Glockenzier verzichtet. Das
schöne Geläute bildet die Klangkrone der Ba lin­
ger Glocken.

Die Rathausglocken

Das Balinger Rathaus wurde in den Jahren
1810/11 , nach dem großen Stadtbrand von 1809,
erbaut. Schon der 1809 abgebrannte Vorgänger­
bau hatte eine Uhr, das geht aus dem "Mößner­
Eyd" (um 1700) hervor, wo es heißt: "Ihr sollet
die Uhr in der Kirchen und auf de m Rathhauß
selbsten und mit bestem Fleiß richten". Der Mes­
ner hatte also nicht nur die Kirchenuh r zu rich­
ten und aufzuziehen, sondern auch die Rat­
hausuhr. Auch das -neue Rathaus bekam eine
Uhr mit einfachem Viertelstunden- und Stun­
denschlag. Offenbar war die Uhr Eigentum de r
"Amtskörperschaft" (heute Kreisverband) , de r
das Rathaus damals zu drei Vierteln gehörte.
Dies geht aus einem Protokollauszug vom 24.
Januar 1812 hervor.

In der Jahresrechnung 1811/12 der Spitalpfle­
ge findet sich ein Protokoll-Auszug mit folgen­
demWortlaut: "Die der hiesigen Spitalpflege zu ­
gehörige Glocke, welche im Gewicht 75 Pfund
hält und dem Pfund nach zu 42 Kreuzern arest i­
miert ist, wird der Amts-Pflege überlassen, um
die zu bezahlen habenden 52 Gulden 30 Kreuzer,
welche auf dem Rathaus zum Viertel-Werk und
Feuerzeichen gebraucht werden solle". Die Glok­
ke zum Stundenschlag wurde im Jahre 1813 bei
Kurtz in Stuttgart gegossen.

Das Rathaus ging später in den Besitz de r
Stadt über, die Uhr gab schon im letzte n Jahr­
hundert ihren Geist auf. Im Jahre 1922 beschloß
der damalige Gemeinderat im Zuge einer Reno­
vierung des Rathauses die Uhr wiede r in Gang
zu setzen. Sie ve rzichteten auf ein neues' Uhr­
werk und ließen eine weitere Glocke gießen, um
ein Schlagwerk in der Art des Westminste rschla­
ges zu erhalten.

tenwänden der Kapelle befinden sich au ße rdem
zwei weitere Fresken: der kreuztragende Hei­
land m it seiner von einem Schwert durc hbohr­
ten Mutter sowie Christus am Kreuz mit Johan­
nes und Maria . Dieses Bild trägt die Signatur
des Künstlers vom J ahre 1920.

Das Kirchenschiff is t mit einem kraftvollen
' Tonnengewölbe aus Holz (mit dunklen Orna­
menten) abgeschlossen. Erwähnenswert sind
noch eine Plastik der hl. Ottilie (m it Augen auf
einem Buch und Äbtissinenstab) , 45 cm hoch

- aus Holz, Ende 15. Jahrhundert, und zwei reich
verzierte barocke Vortragekreuze.Ambo und
Volksaltar sind neueren Datums.

Der jetzt 88jährige Mesner, Herr Osswald, be­
treut seit vielen Jahren die Kirche. Erfreulich
ist, daß die Allerheiligenkapelle auch werktags
geöffnet ist und zur Betrachtung und Andacht
einlädt. '

Das Kirch eninnere hat der aus dem Nachbar­
ort Straßberg gebürtige Kunstmaler Hermann
Anton Bantle (* 1872, t 1930 in München) mit
Fresken versehen. Den Chorabschluß ziert oben
in der Mitte ein auf einer Wolke thronender Pan­
tokrafor mit zwei ihn anbetenden Engelpaaren;
von links nach rechts blicken zwei Personen­
gruppen zum Weltenherrscher auf. Auf der rech­
ten Seite ist noch die Heilige Familie auf der
Flucht dargestellt, auf der linken Seite ist eine
wertvolle gotische Pieta angebracht. An den Sei-

Die Glocke der Christuskirche
Die Christuskirche der -Methodistengemeinde

wurde im Jahre 1954 eingeweiht. Ihr Architekt
hat über dem Giebel an der Neigestraße ein klei­
nes Türmchen angebracht, das direkt zur Auf­
hängung einer Glocke herausforderte. Auch hier
ist die Familie Kraut als Stifterin in Erschei­
nung getreten. Ein Jahr nach der Einweihung
des Kirchleins, hat Ehrensenator Wilhelm Kraut
eine Glocke gestiftet.Am 21. August 1955 wurd­
de die Glocke in einem feierlichen Gottesdienst
in den Dienst der Gemeinde übernommen.

Die bescheidene Größe des Türmchens ließ al­
lerdings keine allzugroße Glocke zu. Es ist ein
kleines Glöcklein mit einem Gewicht von 26 kg
und dem Ton cis '" , also genau eine Oktave höher,
als die kleinste Glocke der benachbarten Fried­
hofkirche. Das Glöcklein trägt die Inschrift "Er
ist unser Friede" und als Glockenzier das Chri-
stusmonogramm. .

Die Glocken des Gemeindezentrums
Auf Schmiden ,

Beim Bau des Evangelischen Gemeindezen­
trums Auf Schmiden hatte der Architekt auch ­
einen kleinen Glockenträger eingeplant . Darauf
mußten natürlich auch Glocken. Auf Vorschlag
des Glockensachverständigen entschloß man
sich für ein sogenanntes "Zimbelgeläute ". Es be­
steht aus fünf kleinen Glocken mit den Tönen

fürsten Petrus (mit Schlüssel) und Paulus (mit
Buch); Laurentius (mit Ros t) und Barbara {mit
Kelch) a ls Vertreter der Märtyrer, Elisabeth von
Thüringen (mit Kanne und Brot bzw. Zipfelwek­
ken) und Anna selbdritt als Repräsentanten der
Jungfrauen und Witwen. Die Blicke aller Heili-
gen sind in die Ferne gerichtet. Die Glocken wurden in der Glockengießerei

Am Sockel des Schreins sind zwe i Wappen Bachert in Heilbronn gegossen und wiegen zu­
(wohl di e der Stifter) angebracht: links in Gold sam men ca. 64,5 Zentner. Die Gußstahlglocke
ein schwarzes Hirschgeweih (Wolf von Hom- von 1924 konnte in das neue Geläute nicht über­
burg), rechts in Gold ein schwarzer Steinbock nornmen werden, hauptsächlich aus musikali­
(seine Gemahlin Afra, Tochter des Ludwig sehen Gründen. Sie stand über ein Jahr im Kir­
Grämlich von Krauchenwies) . Der Altar ist einer ehengarten am Fuße des Turmes, auf dem sie 31
der schönsten im Zollernalbkreis, und wir dür- Jahre lang im Krieg und Frieden zum Lobe Got­
fen dankbar sein, daß das Werk des begnadeten tes ihre eherne Stimme erschallen ließ. Das ka­
Zell er Meisters durch die nicht gerade ruhigen tholische Stadtpfarramt hat sie verschiedenen
Zeitläufte hi ndurch ziemlich unversehrt auf uns Stellen (gratis) angeboten, aber niemand wollte
gekommen ist. sie haben, da heute nur noch Bronzegeläute ge- .

Die Altarnische, an deren Rückseite sich eine ' fragt sind. Für eine kleinere Kirche oder Kapelle
bemerkenswerte Rosette mit bunten, leuchten- war sie zu schwer und so blieb nichts anderes
den Blumen befindet, ist von einem einfachen übrig, als sie zu verschrotten.
Spitzbogengewölbe mit grauen Rippen ab ge- Es darf noch bemerkt werden, daß bei der
schlossen. In den Dreipaß-Schlußstein ist das Auswahl der Töne der Glocken leider keine gute
apokalyptische Lamm mit den sieben Siegeln Wahl getroffen wurde. Wenn sie zusammen mit
eingemeißelt. In den vier weißen Feldern sind je den Glocken der drei evangelischen Kirche ge­
zwei Wappen abgebildet, die an die Geschichte läutet werden, etwa beim Neujahrsläuten, bilden
des Ortes Kaiseringen erinnern: Die Grafen von sich lauter Halbtöne und die Klänge vermischen
Hohenberg wurden vom Stift Buchau mit der sich zu einem regelrechten "Brei", der das Ohr
Herrschaft Straßberg belehnt, zu der Kaiserin- beleidigt.
gen wohl schon im 13. Jahrhundert gehörte; wei- Dabei wurde im Anfang immer wieder betont,
tere Lehensnehmer waren 1342 die Herren von daß die Glocken auf die Glocken der evangeli­
Jungingen, 1355 die Herren von Reischach, 1441 sehen Kirche eingestimmt werden müssen. Man
die Schwelher, 1508 die Herren von Homburg hätte sich ein Beispiel nehmen können an unse­
und 1533 di e Herren von Westerstetten. 1625 zog rer Nachbarstadt Ebingen, wo insgesamt 22
das Sti ft Buchau das Lehen ein und behielt die Glocken auf sechs Kirchen, ohne daß sich die
Hoheit bis zur Säkularisation 1803. Motive wiederholen, aufeinander abgestimmt

Ein e weitere Kostbarkeit der Kapelle befindet sind. Oder, wenn wir an das Große Frankfurter
sich auf der Eingangsempore. Dort steht eine Stadtgeläute denken, wo auf zehn Kirchen ins­
noch gebrauc hsfähige Orgel des 1699 in Fridin- gesamt 48 Glocken miteinander geläutet werden,
gen/Donau geborenen Orgelbauers Hieronymus ist die Balinger Lösung äußerst mangelhaft.
Spiegel, der woh l bej seinem Onkel Leopold
Spiegel , dem berühmten Orgelbauer in Prag, in
die Lehre gegangen war. Hieronym us Spiegel
hatte seine Orgelwerkstatt in Rottenburg/Nek­
kar.

Der Prospekt der Orgel ist dreitürmig, di e höl­
zernen Säulen und Baldachine sind braun/röt-
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Die größere Glocke (Stundenschlag) hat den
Ton gis'" die kleinere (Viertelstundenschlag) den
Ton a'", Beide Glocken haben einen Klöppel,
vielleicht wurden sie früher auch geläutet. Die
Spittelglöckle dürften die einzigen erhaltenen
Glocken des Gießers Engel sein.

Jahrhundert stammt. Sie wurde fr üher geläutet,
wenn der Stadtpfleger, der ja se in Amt neben ­
amtlich versah, auf dem Rathaus anwesend war .

Der Volksmund sagte dazu : "J etzt läute t er:
"Bring Geld". Die größere ist ein besonderes
Schmuckstück. Sie hing bis 1942 als kleinste
Glocke auf dem Dachständer des Rathauses , ih­
re Inschriftin Minuskeln "ave maria gracia ple­
na dominus te(cum)" läßt ab er darauf schließen,
daß sie früher einem kirchlichen Zweck diente.
Sie hat nur einen Durchmesser von 22,5 cm,
dürfte also für eine Kapellenglocke zu klein sein.

Bild 13: Die über 500 Jahre alte Ave-Maria-Glok­
ke, vielleicht einst die Sakristeiglocke der Stadt­
kirche, jetzt im Heimatmuseum.

Vielleicht war es die "Sakristeiglocke" der
Stadtkirche, die ja einst katholisch war. Die
Glocke ist über 500 Jahre alt und stammt wahr­
scheinlich aus der Glockengießerei Klain in
Rottweil.

Die Glocken der Sichelschule
Der Vollständigkeit halber sollen noch die bei­

den Glocken der Sichelschule genannt werden.
Sie wurden mit der Uhr 1921 beschafft. Es han­
delt sich um Stahlglocken ohne künstlerischen
und musikalischen Wert.
Quellen:

. Stadtarchiv Balingen, verschiedene Aufschriebe.
Volks freund Balingen und Zollern-Alb-Kurier, Berichte aus
verschiedenen Jähren.
Glockenakten der Katholischen Pfarrgemeinde Balingen .
Glockenakten der Evangelischen Kirchengemeinde Balingen­
Heselwangen.
Kurt Köster: Glocken und Glockenspiele von Lothringer Wan­
dergießern, in .Lusus Campanularum - Bayerisches Landes ­
amt für Denkmalpflege, Arbe its heft 30.

Die Glocken im Heimatmuseum
Das Heimatmuseum birgt zwei kleine Glok­

ken. Die kleinere von ihnen, die sog. "Steuerglok­
ke" hing einst in einem Eisenbügel außen am
Rathaus über dem Eckfenster des kleinen Sit­
zungssaales. Sie trägt keine Inschrift, aber einen
schönen Schmuckfries an der Schulter, der dar­
auf schließen läßt, daß die Glocke aus dem 18.

Bild 12: Die alte Steu­
erglocke, im Volks­
mund "Bring-Geld­
Glocke" genannt. Sie
hing einst außen am
Rathaus, jetzt im Hei­
matmuseum.

Bild 11: Das Türmchen
des einstigen Spitalge­
bäudes, in dem die bei­
den Glocken von 1860
hängen.

Schlagwerk angebracht . 1860 wurde der obere
Torturm auf Abbruch verkauft. In einem Ge­
meinderatsprotokoll vom 23. J anuar 1860 wird
beschlossen, daß die Uhr nun auf dem Spitalge­
bäude errichtet werden und zu diesem Zwe ck ein
Türmchen gebaut werden soll , um zwei Glöck­
chen darin aufhängen zu können.

Das Türmchen baute Zimmermeister Karl
Heinz, die beiden Glöcklein wurden der Gelb­
und Glockengießerei Ferdinand Engel dem J ün­
geren in Auftrag gegeben. Und schon am 4. April
1860 geliefert.

Die vier Glocken haben die Töne gis" - cis'" ­
dis'" - eis'" , ein Gesamtgewicht von 134 kg und
tragen, verteilt auf die vier Glocken einen von
Karl Hötzer verfaßten Spruch
"Hört unsern Schlag
Wir grüßen den Tag
Wir künden die Nacht
Gott hält die Wacht".

Die größte Glocke trägt am Schlag (unterer
Glockenrand) noch die Inschrift "Diese Glocken
stiftete seiner Heimatstadt im Jahre 1949 Karl
Seeger, Buerger zu Balingen", Diese Glocke ist
zudem noch mit Naturblättern geschmückt, ein ,
beliebter Schmuck alter Glockengießermeister.

DieSpittelglocken
Nach dem großen Stadtbrand von 1809 wurde

die südliche Vorstadt, in der vorher außer der
"Sonne" und dem "Gasthof Lang" nur wenige
Häuser gestanden hatten, planmäßig angelegt,
da innerhalb der Stadtmauern wegen Verbreite­
rung der Straßen nicht mehr alle Häuser Platz
hatten. Die in der südlichen Vorstadt angesiedel­
ten Bürger verlangten nach einer Uhr, da sie
wegen der großen Entfernung die Uhr der Stadt­
kirche nicht schlagen hörten.

Um 1820 wurde auf dem oberen Torturm
(beim ehemaligen Landratsamt) eine Uhr ,mit

Die Glockenablieferungspflicht des zweiten
Weltkrieges m achte selbst vor diesen kle inen
Glöckch en nicht Halt. Die drei größten Glöck­
chen mit einem Gesamtgewicht von 146 kg muß­
ten abgeliefert werden. Nur das kleinste Glöck­
lein mit einem Gewicht von 7,1 kg blieb erhalten
und kam nach dem Krieg ins Heimatmuseum.
Die Inschriften der alten Glocken sind nicht-be­
kannt. 1949 stiftete Seifenfabrikant Karl Seeger
vier neue Glocken für das Rathaus. Sie wurden
in der Glockengießerei Heinrich Kurtz in Stutt­
gart gegossen und am 9. September 1949 in einer
Gemeinderats-Sitzung der Stadt übergeben. Der
verstorbene Uhrmachermeister StengeI brachte
die Uhr wieder in Gang und pflegte sie bis zu
seinem Tod.

Bild 10: Die vier Rat­
hausglocken im Dach­
ständer von 1813.

Definition des mittelalterlichen Stadtbegriffs am
Beispiel Regensburgs

Nachlese zur Exkursion der Heimatkundlichen Vereinigung Balingen - von Ingrid Helber

Seit dem Mittelalter hat sich das Aussehen unserer Städte entschieden gewandelt. Viele Städte
entstanden erst nach 1200 während der größten Städtegründungswelle Deutschlands. Regens­
burg ist eine der Städte, die seit der Zeit der Kelten kontinuierlich besteht und besiedelt ist. Ab
dem 8. Jahrhundert v. Chr.lautete ihr Name wohl "Radasbona", was mit "Wohnort in der Ebene"
erklärt werden kann. Die Römer leiteten den Namen ihres Kastells "Castra Regina" vom Fluß
"Regen" ab. Die althochdeutsche Übersetzung dafür war "Regensburg".

Die Bedeutung des Ortes beruhte in der ver­
kehrsgünstigen Lage. Die Donau, eine wichtige
Wasserstraße des Ost-West-Handelsverkehrs,
die Einmündung von Regen und Naab als Weg
nach Norden und der seichte Flußübergang, der
1135-46 den Bau einer steinernen Brücke 'er­
möglichte, waren grundlegende Faktoren für
das Aufblühen der Stadt. Regensburg, auch ein
Verkehrsmittelpunkt der umliegenden Land­
schaft , war ein Knotenpunkt des Salzhandels
und des wahrscheinlich von Juden organisierten
Handels mit slawisch en Sklaven. Regensburg
lag an den Straßen der Fernhändler, die den
Ori en t mit dem Okzident verbande n. Seide aus
Byzanz wurde nach Frankreich umgeschlag en ,
sowie Metalle aus Ungarn in Richtung Westen
weitergeleitet. Diese wirtschaftliche Bede utung
und geographische Lage der Stadt bewog sich er­
lich die deutschen Könige zur Errichtung einer
Pfalz.

Der fränkische Wanderbischof Emmeram
fand nach 650 n. ehr. den Märtyrertod. Er wurde
auf dem spätantiken römischen Gräberfeld bei­
gesetzt. Dieser Ort wurde zur Keimzelle des spä­
ter sehr bedeutenden Benediktinerklosters St.
Emmeram1. Dort zeichnete auch Mönch Otloh
seine "Translatio S. Dionysii Aeropagitae", Die
Überführung der Reliquien des hl. Dionysius,
auf". Die Schrift ist in lateinischer Sprache abge­
faßt, wie zu dieser Zeit üblich. Latein war die
Sprache der Kirche und der Gebildeten. '

Der Verfasser des lateinischen Textes, der
Mönch Otloh, wurde um 1010 in der Gegend um
den Tegernsee geboren. Als Knabe tauchte er in
Hersfeld auf. Auch in Würzburg war er als
Schreiber tätig. Zeitweise nahm er den Wander­
stab. Im Jahr 1032 trat er in St. Emmeram ein.
Er galt als Lehrer und Verfasser theologischer
Schriften", Otloh war an der angeblichen Auf­
findung der Reliquien des hl. Dionysius betei-

ligt. Sicherlich wollte er die Stadt sehr positiv
darstellen und ihre Vorzüge, Größe und Bedeu­
tung hervorheben.

Regensburg war Schwerpunkt des Donauhan­
dels und im Mittelalter die führende Handels­
stadt neben Köln. So beschrieb Otloh, in welch
wichtige Stadt die Reliquien- des hl. Dionysius
Aeropagita überführt wurden. Dieser Heilige ge­
noß im Mittelalter besondere Verehrung, da man
in ihm den gleichnamigen Pariser Märtyrer sah.
Der Name war das Pseudonym eines Verfassers
mystischer Schriften, der vermutlich Ende des 5.
oder Anfang des 6. Jahrhunderts lebte. Seine
Identität konnte bisher nicht festgestellt werden.
Die Echtheit seiner Schriften wurde schon im
Mittelalter angezweifelt, aber erst im 19. J ahr­
hundert endgültig widerlegt".

Otloh gibt eine zeitgenössische Beschreibung
der Stadt Regensburg. Hier die Übersetzung
" ... und steigt man hinauf, daß man an einem
höheren Ort steh t und zeigt man mit dem Finger
auf diese Stadt, teilt man sie in drei Teile ein:
Schau, sagt man, jene großartige Kaiserpfalz ist
nach Osten hin gelegen ; an dieser Stelle ist der
Sitz der Kaiser; dort liegtweit ausgestreckt der
Fürstenhof der Herrschaft , h ier sitzt der Herzog
im Fürstenhof (?) und verwaltet a lle öffentli-
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REGENSBURG. 1 Augustiner 1308. 2 St. Blasius
(Dominikaner) . 3 St. Cassian 973. 4 Dom St. Peter um
700. 5 St. Egidien 1279. 6 St. Emmeram um 700. 7 St.
Jacob 1293, Schottenkloster. 8 Niedermünster 1170. 9
Obermünster um 100.10 Schwarzes Burgtor.ll Jacobs­
tor. 12 Ostentor. 13 Peterstar. 14 Tor Roselind. 15 Ar­
nulfpfalz. 16 Haidplatz. 17 Herzogsburg. 18 Kaiser-

pfalz. 19 Kohlenmarkt. 20 Porta praetoria.
Castra Regina, Standlager 179 n . Chr. . I Civi-
tas 795. I Pfalz 9. Jh. I Kaufleutesiedlung und Haid­
platz, 917 befestigt - - - . I Kaiserpfalz Heinrichs II.
1002-24. I Stadterweiterung 1320 mit Stadtamhof

1322 --- • ...
markt. Die erstmals 791 in einer Urkunde Kaiser
Karls d. Großen erwähnte Pfalz war seit 826 Re­
sidenz Ludwigs des Deutschen. Später verlor sie
ihre Funktion als Königspfalz, war ab ca . 900
nur noch bayerisoher "Herzogshof". Einem Irr­
turn unterliegt Otloh auch in diesem Abschnitt ­
die deutschen Könige waren nicht gesetzgebe­
risch tätig!

Große Bedeutung für die Stadt hatte natürlich
auch der Bezirk der Kleriker. Mittelpunkt der
Verwaltung war der Bischofshof nördlich des
Domes (4). Der Dom St. Peter war zur Zeit Ot­
lohs ein romanischer Neubau, dessen Funda­
mente und Teile des Atriums erst vor einigen
Jahren ausgegraben wurden. Deshalb kann man
sich seine Lage sehr gut vorstellen", Die Bedeu­
tung der Stadt ist auch darin zu sehen, daß sie
Bischofssitz war. Innerhalb und außerhalb der
Mauer war eine stetig ansteigende Zahl Kleriker,
Mönche und Nonnen zu verzeichnen. Ihren Be­
völkerungsanteil berechnet inan im Mittelalter
auf durchschnittlich 5-10 Prozent, einen doch
sehr hohen Prozentsatz.

Handwerkersiedlungen bestanden wohl auch
im Zusammenhang-mit Klosterwerkstätten. Der
Bezirk der Klerikert war sicherlich auch von
großer wirtschaftlicher Bedeutung. Eine gewisse
Konkurrenz zwischen den Bischöfen und den
Herzögen von Bayern um die Position des Stadt­
herrn ermöglichte es den Bürgern ziemlich früh
der Herrschaft beider ledig zu werden. Kaiser
Friedrich 11. gewährte der Stadt 1245 ein Frei­
heitsprivileg. Von da an zählte Regensburg zu
den "Freien Städten",wie u. a. Straßburg, Speyer,
Worms, Mainz und Köln",

Der dritte , Bezirk war hauptsächlich von
Kaufleuten besiedelt. Vor allem ihr Fernhandel
brachte Wohlstand, Reichtum und Ansehen im
deutschen Reich. Viele berühmte Patrizierfami­
lien waren nicht nur im wirtschaftlichen Bereich
führend, sondern leiteten über Jahrhunderte im
Stadtrat die Geschicke des Ortes'". Um St. Kassi­
an (3) befand sich eine Kaufrnannssiedlung, die
sich langsam bei St. Emmeram, das damals noch
außerhalb der Mauer lag, ausbreitete. Auch am
Uferstreifen entlang der Donau dürften Händler
zu suchen sein. Der Aufschwung und die Blüte
des Handels machten bald Stadterweiterungen
nötig, so wie die Kaufmannssiedlung um den
Haidplatz. In der Verlängerung der Steinernen
Brücke nach Norden bildete sich im "Stadtam­
hof" eine weitere Vorstadtsiedlung.

Welche Kriterien kennzeichnen eine mittelal­
terliche Stadt? An Otlohs Beschreibung der
Stadt Regensburg können sehr schön die Aspek­
te aufgezeigt werden, die zur Stadtentstehung
notwendig und förderlich waren11. Auch die cha­
rakteristischen Merkmale, welche die Weiterent­
wicklung dokumentieren, sind aus Otlohs Quelle
abzulesen.

In der neuesten Forschung wird vor allem der
wirtschaftliche Aspekt wieder stärker in den
Vordergrund gehoben. .Die Stadt war Zentrum
handwerklicher und gewerblicher Produktion.
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